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Manche Daten in der Geschichte tragen eine seltsame Symbolkraft – der 2. Dezember ist so
eines. Kaum ein anderes Datum wurde so oft mit Umbrüchen, Inszenierungen und
Machtverschiebungen in Verbindung gebracht wie dieser Tag, besonders in Frankreich.
Zufall? Vielleicht. Aber manchmal scheint es, als würde sich Geschichte selbst ein Drehbuch
schreiben.

Beginnen wir im Jahr 1804. Die Französische Revolution hatte das Land durchgerüttelt, die
Monarchie war gefallen, die Republik wackelte. Dann betrat Napoleon Bonaparte die Bühne –
mit Ehrgeiz, militärischem Genie und einem Gespür für große Gesten. Am 2. Dezember
krönte er sich in der Kathedrale Notre-Dame selbst zum Kaiser. Ja, richtig gelesen: selbst. Der
Papst war zwar anwesend, doch Napoleon ließ sich die Krone nicht von ihm aufsetzen. Eine
klare Ansage: Ich verdanke meine Macht nicht der Kirche – ich nehme sie mir.

Diese Szene war mehr als ein persönlicher Triumph. Sie markierte den Beginn des Ersten
Kaiserreichs und einen Bruch mit der republikanischen Idee. Frankreich hatte sich von einem
revolutionären Experiment in ein neues, machtzentriertes Regime verwandelt. Und Europa
hielt den Atem an.

Ein Jahr später, am selben Tag, zeigte Napoleon, dass seine Macht nicht nur auf Inszenierung
beruhte. In der Schlacht von Austerlitz besiegte er die vereinten Heere von Russland und
Österreich – ein militärisches Meisterwerk. Der „Dreikaiserschlacht“ verdankte Frankreich
nicht nur Prestige, sondern auch geopolitischen Einfluss. Das alte Europa, verkörpert im
Heiligen Römischen Reich, stand vor dem Zerfall. Neue Grenzen, neue Allianzen, neue
Spielregeln.

Aber der 2. Dezember hatte noch nicht genug. Fast ein halbes Jahrhundert später griff Louis-
Napoléon Bonaparte, der Neffe des großen Napoleon, erneut nach der Macht. Am 2.
Dezember 1851 putschte er gegen die Zweite Republik, löste das Parlament auf und sicherte
sich diktatorische Vollmachten. Und als wäre das nicht symbolträchtig genug: Genau ein Jahr
später, am 2. Dezember 1852, erklärte er sich zu Napoleon III und rief das Zweite Kaiserreich
aus. Déjà-vu? Ganz genau.

Man fragt sich unweigerlich: Warum immer dieses Datum? War es politisches Kalkül, ein Spiel
mit der Geschichte, oder einfach Aberglaube? Louis-Napoléon wusste jedenfalls genau, was
er tat. Indem er an das Erbe seines Onkels anknüpfte, versuchte er, Legitimität zu gewinnen.
Er inszenierte sich als Wiedergeburt des napoleonischen Mythos – und wählte dafür den 2.
Dezember als Bühne.

Diese Wiederholung war mehr als Symbolik. Sie zeigte, wie tief das napoleonische Erbe im
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kollektiven Bewusstsein Frankreichs verankert war. Selbst Jahrzehnte nach Waterloo war der
Name „Bonaparte“ noch immer ein politisches Kapital. Und er warf einen langen Schatten auf
alles, was danach kam.

Der Coup von 1851 führte Frankreich in eine Phase des wirtschaftlichen Wachstums, aber
auch autoritärer Kontrolle. Der neue Kaiser investierte in Infrastruktur, modernisierte Paris,
setzte auf Industrialisierung. Doch politische Freiheiten? Fehlanzeige. Die Presse wurde
zensiert, Gegner verfolgt – ganz im Geiste der alten Machtpolitik.

Gleichzeitig war Frankreichs Außenpolitik wieder expansiv. Napoleon III versuchte, die
Stellung seines Landes weltweit zu stärken – in Mexiko, Italien, im Orient. Doch seine
Abenteuerlust wurde ihm am Ende zum Verhängnis. Der verlorene Krieg gegen Preußen 1870
beendete sein Kaiserreich abrupt – und brachte Frankreich die Dritte Republik.

Und heute?

Auch wenn der 2. Dezember im kollektiven Gedächtnis Frankreichs nicht mehr so präsent ist
wie der 14. Juli, bleibt er ein historisches Signalfeuer. Die Machtinszenierung Napoleons,
seine Kriege, die staatsstreichartige Rückkehr seines Neffen – all das hat Frankreichs
politische Kultur nachhaltig geprägt.

Bis heute finden sich in Frankreichs republikanischer DNA Spuren jener Tage. Die Sehnsucht
nach „starker Führung“, das ambivalente Verhältnis zur Macht, das Spiel mit Symbolen – sie
sind keine Zufälle, sondern Teil einer langen, geschichtlichen Entwicklung. Selbst Präsidenten
der Fünften Republik haben gelegentlich napoleonische Züge angenommen – von Charles de
Gaulle bis Nicolas Sarkozy. Wer in Frankreich regiert, weiß: Geschichte ist kein Rückspiegel,
sie sitzt mit am Tisch.

Wäre es also übertrieben, den 2. Dezember als eine Art französischen Schicksalstag zu
bezeichnen?

Vielleicht nicht. Denn kaum ein Datum bündelt so viele Wendepunkte in einem nationalen
Narrativ – von der Monarchie zur Republik, von der Republik zum Kaiserreich, vom Traum zur
Realität.

Man kann es drehen und wenden, wie man will: Der 2. Dezember ist ein Geschichtstag, der
wie ein Brennglas wirkt. Alles verdichtet sich, alles verändert sich. Und manchmal reicht ein
Datum, um Geschichte neu zu schreiben.


